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Gedächtnisrede
auf

Leopold von Ranke und Georg Waitz
von

.Alfr. Stern.

Geehrte Versammlung

Wenn ich es unternehme, das Andenken der beiden

Ehrenmitglieder, welche unsere Gesellschaft im letzten Mai verloren

hat, vor Ihnen zu feiern, so bin ich von der Grösse der mir
obliegenden Aufgabe aufs tiefste durchdrungen. Aber ich darf
wenigstens davon im voraus überzeugt sein, dass dem Gegenstande

meiner Worte Ihre herzliche Theilnahme gesichert ist.
Noch ist kein Jahr vergangen, seit unser Gesellschaftsrath dem

ersten der uns Entrissenen, Leopold von Ranke, zur Vollendung
seines neunzigsten Lebensjahres Glück wünschen konnte. Der
zweite, Georg Waitz, den wir die Freude hatten, 1878 in Stans

in unserer Mitte zu begrüssen, überreichte dem Altmeister an

jenem ausserordentlichen Jubiläum unser Glückwunschschreiben.

Und als die Augen seines grossen Lehrers brachen, berührte

der Fittich des Todes auch seine Stirne. Wer unter Ihnen

wird nicht durch die doppelte Trauerkunde schmerzlich bewegt

worden sein! Am tiefsten, wer, gleich mir, zu beider Füssen

gesessen hat, beiden nicht nur reiche Belehrung aus ihren
Werken, sondern auch unschätzbare Förderung aus mündlichem
Unterricht und persönlichem Umgang verdankt. Waitz hatte
die siebzig um einige Jahre überschritten; aber niemand konnte
ahnen, dass dieser noch so kräftig Erscheinende so jählings
weggerafft werden würde. Von Ranke's Leben, der drei Menschen-

alter gesehen, musste jeder Tag mehr als ein nicht zu erhoffendes
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Geschenk gelten. An ihm hat sich sein Wort erfüllt, der
Historiker müsse alt werden, weil ein kurzes Dasein für den

unermesslicben Umfang der Studien nicht genüge.
Als er am 21. December 1795 in dem kursächsischen

Städtchen Wiche geboren wurde, durchzuckten die

Erschütterungen der Revolution unseren Welttheil. Die Kriege,
die sich aus ihr entwickelten, berührten auch den kleinen Ort
in der Goldenen Aue und das einfache bürgerliche Haus, in
dem der Knabe mit zahlreichen Geschwistern aufwuchs. Mau
hörte den Kanonendonner von Jena und Auerstädt und litt
unter den Drangsalen der nanoleonischen Zeit. Während der
Schulzeit in Donndorf, dann auf der altberühmten Pforta,
«innerhalb der Klostermauern und inmitten der klassischen
Studien» kam, wie der Greis bei der Feier seines neunzigsten
Geburtstages in jener merkwürdigen Ansprache an die Glück-
wünschenden sagte, «die moderne Welt» in den Kopf des

Jünglings. Dieses lebendige Erfassen der bewegenden Kräfte
der Zeit bewahrte ihn vor den krankhaften Ausartungen der
romantischen Geistesrichtung, welche die damalige Jugend
beherrschte, und liess ihn nur das Gesunde und Fruchtbringende
aufnehmen. Er wandte sich nicht, gleich seinem Altersgenossen

Böhmer, unwillig von der Gegenwart ab, um die Blüthe des

Mittelalters für das höchste Erzeugnis menschlichen Thuns
und Denkens zu halten. Aber die historische Betrachtungsweise
der Dinge, welche Niebuhr, Savigny, den Brüdern Grimm und

so vielen anderen Häuptern der Wissenschaft in Deutschland

gemein war, indess ihre Vorgänger so häufig unhistorisch con-

struirt hatten, wurde auch für ihn massgebend. Während
seiner Universitätszeit auf der Hochschule Leipzig unter dem

Eindruck der rühmlich beendigten Befreiungskriege bildete

er sich, noch ohne es selbst recht zu ahnen, zum Historiker.
Von philologischen und theologischen Studien war er ausgegangen.
Gottfried Hermann schärfte seine Kritik; Sophokles und Thuky-
dides entzückten ihn, und die Beschäftigung mit Luthers
Schriften begeisterte ihn vorübergehend für den Gedanken, zur
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dreihundertjährigen Jubelfeier der Reformation ein Buch über
«Martin Luther's Evangelium» zu schreiben. Noch hofften
seine Eltern eine Säule der Kirche in ihm zu sehen. Aber or
bestieg nicht die Kanzel sondern den Katheder. Zunächst

wirkte er vom Jahre 1818 an als Oberlehrer am Gymnasium

zu Frankfurt a. d. Oder, wo er neben dem Unterrichte Müsse

fand, sein erstes grundlegendes Werk zu schreiben. Es war
betitelt «Geschichten der romanischen Völker von 1494 bis
1514» und wurde begleitet von einer Beilage «Zur Kritik
'neuerer Geschichtschreiber». Die darstellende wie die kritische
Arbeit machten nicht geringes Aufsehen. Dort sah man die

romanisch-germanischen Völker mit grossem Blick als eine

Einheit gcfasst, die auf dem Fundamente gleichartiger Bildung
ruhend am Ausgange des Mittelalters fertig erscheint; zugleich
aber fand man sich zu dem Schlüsse gedrängt, wie der

Wettkampf von Habsburg und Frankreich, auf den blutgetränkten
Gefilden Italiens eröffnet, Europa vor der Herstellung eines

Universalreiches bewahrte. Hier blickte man in die geistige
Werkstatt des Forschers und bewunderte die Sicherheit, mit
der er die hauptsächlichen Autoren, die er zu benutzen gehabt

hatte, auf ihre Glaubwürdigkeit hin untersuchte.
Der Dreissigjährige lenkte die Aufmerksamkeit des Ministers

Altenstein auf sich. Er wurde als ausserordentlicher Professor

nach Berlin berufen und ward bald eine Zierde des Kreises

ausgezeichneter Männer und geistreicher Frauen, die dort
vereinigt waren. So grossen Reiz aber auch die feinere Geselligkeit

für ihn hatte, sie entzog ihn nicht dem Dienste der

höheren Herrin, auf die eine Bettina oder Rahel oftmals

eifersüchtig sein mochte: der Wissenschaft. Auch der akademische

Lehrberuf nahm ihn damals nicht übermässig in Anspruch.
Ranke besass nie, was man unter einem schonen Vortrag zu
verstehen pflegt. Nachlässig auf seinem Sitz zurückgelehnt,
die grossen blauen Augen auf die Decke gerichtet, als sähe er
dort dio Schatten der Vergangenheit emporsteigen, reihte er
mit leiser Stimme oft kaum vernehmliche Sätze aneinander,
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bis plötzlich ein treffendes Wort, ein geistvoller Vergleich, ein

grossartiger, allgemeiner Gedanke rasch hervorgestossen und

von lebhaften Gesten begleitet die Kette der dunklen
Orakelsprüche blitzartig durchbrach. Er zog anfangs- die studirende

Jugend nicht sehr an, und seine historischen Uebungen, in
denen er als Lehrer im vertrauten und ausgewählten Kreise
die grössten Triumphe feierte, gewannen erst später ihre
Bedeutung. Um so mehr Zeit blieb ihm, die Schätze der grossen
Berliner Bibliothek zu durchforschen. Er hatte sie schon als

Oberlehrer in Frankfurt a. d. Oder so eifrig in Anspruch ge-
nommen, dass man im Scherze gesagt haben soll, es sei nur die

Wahl, dies Institut dorthin zu verlegen oder ihn an die Spree

zu verpflanzen. Nun war das Zweite geschehen. Vor allem
fesselte ihn eine Sammlung von einigen vierzig Foliobänden,
in denen Abschriften von Relationen venetianischer Gesandten,
besonders aus dem 16. Jahrhundert, enthalten waren. Vor
einer Gesellschaft schweizerischer Geschichtsforscher und
Geschichtsfreunde ziemt es sich daran zu erinnern, dass bereits
Johannes von Müller die Absicht hatte, Auszüge aus dieser

Sammlung, deren hoher Werth ihm einleuchten musste, bekannt

zu machen. Die tragische Wendung soines Lebens führte Müller
von Berlin weg in den Dienst des Königs von Westfalen, und

mit vielen anderen Plänen blieb auch dieser unausgeführt.
Ranke bemächtigte sich des ganzen Inhalts jener Bände, wusste

noch andere ähnlicher Art zur Ergänzung herbeizuziehen und
baute vornehmlich auf diesen Grundlagen sein farbenreiches

Werk «Fürsten und Völker von Süd-Europa» auf, das dio tiefsten

Einblicke in die osmanische und spanische Welt zur Zeit ihres
hellsten Glanzes eröffnete.

Hatte er bisher schon die Vorzüge urkundlicher
Nachrichten vor historiographischen sich selbst und anderen klar
gemacht, so konnte ihm nichts Glücklicheres begegnen, als

während eines vierjährigen Urlaubes an den grossen Fundstätten,
namentlich in Wien, Venedig, Florenz, Rom, aus frisch sprudelnder
Quelle schöpfen zu dürfen. Es war ihm zu Muthe wie einem
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Naturforscher, der unter einen anderen Himmelsstrich mitton in
die fremde Welt versetzt wird, die zu schauen er bisher sich
heiss gesehnt hat. Seine Studienreise hatte für ihn selbst und als
anfeuerndes Beispiel eine ähnliche Bedeutung wie die Alexanders

von Humboldt in die Tropen. Archive und Bibliotheken
erschlossen ihm, wie keinem anderen je zuvor, was in ihnen
verborgen lag, und er gewann durch das Verhör bedeutender

Augenzeugen und Mithandelnden einen Grundstock für die

genauere Erkenntnis der europäischen Geschichte in den letzten
Jahrhunderten, der bis in sein Alter nicht erschöpft wurde.

Wohl nahm er mit regem Sinn auf, was Natur und Kunst, was

Land und Leute der Gegenwart ihm boten. Auch regte ihn
während diesor Reise die Bekanntschaft mit dem Serben W7uk

zur Erzählung eines Ereignisses an, das seiner eigenen Zeit
angehörte. Es war die « Geschichte der Serbischen Revolution ¦»,

welcher nichts Aehnliches der Art an die Seite gesetzt werden

kann. Aber sein Ziel blieb immer Vergegenwärtigung der weiter
zurückliegenden Vergangenheit, so wahr, so umfassend, so

gegenständlich wie möglich.
Reich beladen kehrte er heim und bot aus der Fülle seiner

Forschungen als erste reife Frucht das dreibändige Werk «Die
römischen Päpste, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17.

Jahrhundert». Von diesem Buche ging sein Weltruf aus, und

vielleicht werden nicht wenige geneigt seiu, es als sein Meisterwerk

zu bezeichnen, so gross ist die Auffassung des gewaltigen

Stoffes, so neu dio Ausbeute aus zahlreichen urkundlichen

Quellen, so ruhig-vornehm die Sprache, der in den früheren

Arbeiten noch etwas Rauhes und Sprunghaftes eigen gewesen

war. Er hatte hier in bedeutenden Zügen gleichsam al fresco

vor Augen geführt, wie sich in der Geschichte des Papstthums
das Ringen der Weltmächte der neueren Zeit abspiegelt. Der

Ursprung und Verlauf der deutschen Reformation war in diesem

Massenbildc nur leicht skizzirt worden. Eben diesen Gegenstand

wusste er mit sorgfältigem Eingehen auf das Einzelne, oft mit
der Feinheit des Miniaturmalers und wiederum aus reichster
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urkundlicher Kenntnis heraus in einem für sich abgesonderten,

sechsbändigen Werke zu schildern. Hinter diesem verschwanden

alle bisherigen Darstellungen der deutschen Reformationsgeschichte

von vorwiegend theologischem Gepräge. Es hat nicht fehlen

können, dass Spätere, bei dem in Deutschland entflammten

regen Wetteifer dasselbe Gebiet zu durchackern, ihn hie und
da ergänzt und verbessert haben, und es bleibt zu bedauern,
dass bei neuen Auflagen in diesem wie in anderen Werken
Ranke's die Fortschritte der Einzcluntersuehung nicht immer
nach Gebühr berücksichtigt worden sind. Aber man soll nie

vergessen, dass er die Bahn gebrochen und einer ganzen
Generation von Bearbeitern der deutschen Reformationsgeschichte

gleichsam das Arbeitspensum vorgezeichnet hat.

Während der Historiker durch diese weitausgebreitete
schriftstellerische Thätigkeit in die Ferne wirkte, sah er die Zahl seiner

Schüler wachsen uud viele von ihnen ihrerseits zu Lehrern werden,
die in seinem Geiste fortarbeiteten. Ihm selbst eröffnete sich
ein neues Feld, als Friedrich Wilhelm IV. zur Regierung
gelangt war und ihn zum Historiographen des preussischen Staates

ernannt hatte. Sein Verhältnis zu diesem Fürsten war ein
sehr nahes. Er hat ihm in der allgemeinen deutschen

Biographie eine Lebensbeschreibung gewidmet, weit ausführlicher
als diejenige Friedrichs des Grossen. Er hat Auszüge aus dem

merkwürdigen Briefwechsel des Königs mit Bunsen

herausgegeben und hier wie dort, schwerlich mit rechtem Erfolg,
versucht, im Gegensatz zu vielen zeitgenössischen Urtheilcn, das

Andenken des unglücklichen Monarchen «in ein helleres Licht
zu stellen». Seiner Gunst verdankte er die freieste Eröffnung
des geheimen Staatsarchives zu Berlin, und seine erste Gegengabe

waren die «Neun Bücher preussischer Geschichte», in denen

er es unternahm, das Emporkommen des Staates, welchem er
mit ganzem Herzen angehörte, bis zur Epoche Friedrichs des

Grossen auf urkundlicher Grundlage darzustellen. Das
Erscheinen des Werkes fiel in eine ungünstige Zeit, unmittelbar

vor den Ausbruch der Revolution von 1848. Es hat erst
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Jahrzehnte nachher eine besser abgerundete Gestalt erhalten,
als andere grosse Ereignisse eingetreten waren. So freudig
Ranke diese später begrüsste, so schmerzlich berührten ihn,
den einstigen Herausgeber einer historisch-politischen Zeitschrift
von vermittelnder Tendenz, jene damaligen revolutionären
Erschütterungen. Wie um sich aus den vaterländischen Wirren
hinwcgzuretten, legte er Hand an die «Französische Geschichte,
vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert», in der er den

Gestalten einer Katharina Medici, eines Heinrich IV., Richolieu's,
Mazarin's, Ludwig XIV. neues Leben einhauchte. Noch war
das Werk mit dem sechsten Bande nicht abgeschlossen, als er
den Plan fasste, die Geschichte Englands ungefähr in dein

gleichen Zeiträume zu behandeln. Wie früher die deutschen,
italienischen, französischen Archive und Bibliotheken, so sahen

nun das Britische Museum und das Record-Office zu London
ihn als den fleissigsten Gast in ihren Mauern.

Als der neunte Band der englischen Geschichte vollendet

war, hatte er den weiten Kreis durchmessen, in dem er
nacheinander den Geschicken so vieler grossen Nationen des

modernen Europas während ihrer wichtigsten politischen und

.religiösen Krisen mit unermüdlichem Eifer gefolgt war. Er
hatte die Schwelle des Alters überschritten. Sein fünfzigjähriges
Doktorjubiläum hatte aufs klarste gezeigt, wie üppig die von
ihm ausgestreute Saat aufgegangen war, indem es zahlreiche

Schüler um ihn vereinigte und den Anlass zur Gesanimtausgabe

seiner Werke bot. Ehren über Ehren hatten sich auf sein

Haupt gehäuft. Ein anderer hätte sich die wohlverdiente Ruhe

gegönnt. Er aber hatte, sich dio Frische des Jünglings bewahrt,
und von der Last des Lehramts befreit begann er eine neue
Reihe wissenschaftlicher Arbeiten. In rascher Folgo schlössen

die «Geschichte Walleusteins», «Zur deutschen Geschichte-

Vom Religionsfrieden bis zum dreissigjährigen Kriege», «Der

Ursprung des siebenjährigen Krieges», «Dio deutschen Mächte

und der Fürstenbund», «Ursprung und Beginn der Revolutionskriege»,

«Zur Geschichte von Oestreich und Preussen zwischen
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den Friedensschlüssen zu Aachen und Hubertusburg», zum
Staunen des In- und Auslandes, sich aneinander. Manche seiner
früheren Studien, wie die meisterhafte Abhandlung über Don

Carlos, wurden erweitert und um neue Aufschlüsse bereichert
vorgelegt. Die «Denkwürdigkeiten des Fürsten Hardenberg»,
die ein halbes Jahrhundert versiegelt gewesen waren, fanden

an ihm den kundigsten Herausgober und Erläuterer. Noch
eine freudige Ueberraschung hatte er der gelehrten Welt
vorbehalten. Die Frage, tlie bei der hundertjährigen Wiederkehr
von Schlosser's Geburtstag hie und da aufgeworfen worden war,
ob ein Historiker ersten Ranges noch jemals wagen würde, eine

Weltgeschichte zu schreiben, suchte er, halb erblindet, mit füuf-
undachtzig Jahren durch die kühnste That zu beantworten.
Es lebt in Ihrer aller Erinnerung-, wie Jahr für Jahr zu

gleicher Frist ein Theil dieses seines Kosmos nach dem anderen

erschien, bis seine Erzählung zur grössten Kaisergostalt des

sächsischen Hauses gelangt war, die im Boden der ihm theuren

engeren Heimat wurzelt, wo die Unstrut rauscht und die Pfalz
zu Meinleben einst sich erhob.

«Labor ipse voluptas» war sein Wahlspruch. Diese

unvergleichliche Arbeitsfreudigkeit, die in einem von Jugend auf
gestählten Körper wohnte, neben der aufopfernden Unterstützung
wohlgeschulter Gehilfen und genauester Eintheilung der Zeit,
machte es ihm möglich das Ausserordentliche zu leisten. Seit
dem Verluste seiner Frau hatte er sich von grösserem goselligen
Verkehr ganz zurückgezogen. Gewohnte Reisen, wie nach

München, zum Sitze der historischen Commission, dio Maximilian
von Baiern, angeregt durch ihn, ins Leben gerufen hatte und deren
Vorsitz ihm anvertraut war, unterblieben. Er empfand an sich,
was er in sein Tagebuch aufzeichnete: «Alter ist an und für sich
Einsamkeit». Aber im vertraulichen Gespräch mit seinen

Kindern, Freunden und Schülern, bei feierlichen Anlässen, die eine

festliche Versammlung in seine stille Gelehrtenwohnung führten,
ergoss sich nach wie vor der Strom lebendiger an allem Grossen
theilnehmender Rede. Etwas Jugendliches blieb ihm trotz des
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ehrwürdigen Schnees, der seine Schläfen umwallte. Und an

ihm hatte man nicht das traurige Schauspiel zu erleben, die

geistige Flamme erlöschen zu sehen vor dem Aufhören des

Daseins.

Blicken Sie zurück auf dies arbeitsvolle Leben, so werden

Sie schon der Fülle und Vielartigkeit der Früchte, die es

erzeugt hat, Ihre Bewunderung nicht versagen. Aber nicht darin

liegt die dauernde Bedeutung Ranke's. Andere Historiker haben

nicht weniger Bände verschiedensten Inhaltes hinterlassen als

er,-und manches Capitel seiner Werke mag bei der fortschreitenden

Wissenschaft veralten. Was ihn vor allem auszeichnet,

ist die seltene, vielleicht einzige Verbindung einer Reihe vou

Eigenschaften, deren Gesammtheit für die Erreichung des

Höchsten unentbehrlich ist.
Das erste ist, dass er das feinste kritische Verständnis

in der Benutzung der Quellen besass und daher zur Anwendung

einer Methode gelangte, die wenigstens für die Behandlung

der neueren Geschichte vor ihm niemand mit gleicher

Folgerichtigkeit durchgeführt hatte. Während sie bisher
vornehmlich aus den Erzählungen der zeitgenössischen Geschicht-

schreiber selbst, wenn nicht gar aus späteren Darstellungen
übermittelt worden war, lehrte er die Nothwendigkeit, jede
Chronik, jede Schilderung von Ereignissen des Krieges und

Friedens, persönliche Memoiren und allgemeine Geschichtswerke

an den mannichfaltigen urkundlichen Aufzeichnungen auf

ihre Zuverlässigkeit hin zu prüfen. Er wies das junge
Geschlecht der Fachgenossen auf die Archive hin, in die bis dahin

immer nur einige Begünstigte einen verstohlenen Blick hatten

werfen dürfen. «Man bedaure deu nicht», ruft er aus, «der

sich mit diesen anscheinend trocknen Studien beschäftigt und

darüber den Genuss manches "heitern Tages versäumt. Es ist
wahr, es sind todte Papiere; aber sie sind Ueberreste eines

Lebens, dessen Anschauung dein Geiste nach und nach aus

ihnen emporsteigt». Nicht jedem freilich wird das todte Papier
lebendig, und manchem genügt heute schon, dass etwas nur
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todtes Papier sei, um den ganzen Himmel zu sich niedersteigen
zu sehen. Für diese übertriebene Ehrfurcht vor dem Unedirten,
bloss weil es unedirt geblieben, und für die daraus

hervorgegangene massenhafte, unverarbeitete Aufhäufung von archi-
valischem Rohmaterial, in der wir heute zu ersticken drohen,
ist Ranke nicht verantwortlich zu machen. Ihm bleibt das

Verdienst, als einer der ersten den grossen Revisionsprocess
in Angriff genommen zu haben, dem mit der alten und
mittelalterlichen auch die neuere Geschichte unterzogen werden musste,
und den rechten Weg gewiesen zu haben, auf dem hunderte
nach ihm gegangen sind. Dies gilt für die Schweiz nicht weniger
als für andere Länder. In seinem ersten Werke beklagt er,
dass neben so manchen Chronisten, wie Anshelm und Bullinger,
auch die Abschiede der eidgenössischen Tagsatzungen nicht
allgemein zugänglich seien. Wir dürfen es ohne Ueborhebung

sagen: sein W7ort ist nicht auf dürren Boden gefallen. In den

sechs Jahrzehnten, die vergangen sind, seit er es gesprochen,
ist in seinein Sinne auch im Lande der Alpen rüstig gearbeitet
worden.

Ihm selbst wurde eine Art von ursprünglichen Quellen
fast die wichtigste: die gleichzeitigen Berichte der Diplomaten,
unter denen sich die Venetianer durch mannichfaltige Kenntnisse,
feinen psychologischen Blick und reizvolle Handhabung der
Sprache hervorthaten. Waren ihre Depeschen, welche dio Lage
des Augenblickes abspiegelten, Urkunden im wahren Sinne des

Wortes, so erhoben sich ihre zusammenfassenden Relationen,
die nach der Rückkehr der Gesandten vor der hochansehnlichen

Signoria verlesen wurden, zur Höhe abgerundeter Darstellung.
Wo die Venetianer versagten, traten Gesandte anderer Mächte
in die Lücke, und so erhielt man überraschende Aufschlüsse
über das Getriebe der Höfe, die Intriguen der Kabinette, die
Machtverhältnisse der Staaten, welche aufmerksame Beobachter

zu ergründen suchton.

Wo viel Licht ist, da ist viel Schatten. Das Bestreben,
sich möglichst enge an bisher unbekannte Aussprüche von
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Augen- und Ohrenzeugen anzuschliessen, konnte leicht dahin

führen, manches von früher her Feststehende zu verkürzen
oder ganz mit Stillschweigen zu übergehen. Auf Vollständigkeit

können daher die wenigsten der Ranke'scheii Werke
Anspruch machen; ein Lehrbuch im üblichen Sinne ist keines. Sie

werden mit dem grössten Gewinn von denen gelesen werden,
welche den geschichtlichen Rohstoff schon kennen, nicht von
denen, welche ihn erst in sich aufzunehmen wünschen. Zudem

treten die grossen Massenbewegungen, an und für sich dem

Autor weniger congenial, in Ranko's Werken zurück, da seine

vorzüglichsten Gewährsmänner nicht gewohnt sind, in die Tiefen
des Volkslebens einzudringen. Insofcrnc ist etwas Wahres an
den harten Worten, mit welchen Gervinus in seinem Nekrolog
auf Schlosser vor «dieser Welt der schleichenden Kabale»

warnt, nur dass man nicht vergessen darf, wie auch in ihrem
labyrinthischcn Getriebe Ranke niemals den Faden vorsichtiger
Kritik aus der Hand lässt. Es kommt öfter vor, dass er
durch Verschweigen fehlt; aber viel seltener fehlt er durch

Behaupten. Er verhält sich als Forscher diplomatisch auch

gegenüber den Diplomaten, mögen diese immerhin die Färbung
seiner Darstellung bestimmen und ihn zu einer Betrachtung
der Dinge hinleiten, wie sie sich von oben, nicht wie sie sich

von unten ausnehmen. Zum Theil, aber doch nur zum kleinsten

Theil, ist es auch auf Rechnung dieser Diplomaten zu setzen,

wenn er in seiner Erzählung mehr den Ton des Hofinannes

als den des Volksmannes anschlägt, jede innere Bewegung

möglichst verbirgt und das eigene Gefühl nur spärlich
hervorbrechen lässt.

In Wahrheit ist es etwas anderes, was ihm diesen Anschein

marmorner Kälte gibt: eine zweite grosse Eigenschaft, die

schwerlich anerzogen werden kann, wenn sie nicht im Keime

schon vorhanden ist. Das Fremdwort Objcctivität sucht sie

in Kürze zu bezeichnen. Allgemeinverständlich wird sie aus

dem Satze, den er einmal in seiner englischen Geschichte
niederschreibt: «Ich wünschte.mein Selbst gleichsam auszulöschen, um
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nur die Dinge reden zu lassen». «Sein Selbst auslöschen»

welche Anforderung an den Erzähler von Ereignissen, denen

sein Herz vielleicht den grössten Antheil zuwendet, wenn

sie Jahrhunderte zurückliegen, um wie viel mehr, wenn sie in
seiner eigenen Zeit noch nachzittern! Nicht erkennen lassen,

welches Glaubens, welcher Partei, welcher Nationalität man ist
und das «sine ira et studio» des alten Römers in einer Weise

ausdehnen, an die or selbst am wenigsten gedacht haben magl
Ranke ist sich dessen wohl bewusst, dass er ein niemals

zu verwirklichendes Ideal aufstellt. Aber von wein könnte man

sagen, dass er ihm näher gekommen wäre als Ranke selbst?

Der fromme Protestant wird der Grösse des Papstthums gerecht.

Der überzeugte Royalist erkennt in der Idee der Volkssouve-

ränetät «das ewig bewegliche Ferment der modernen Welt».
Der deutsche Patriot, welcher- seinem Collegen Thiers im Jahre

1870 das scharfe Epigramm zuschleuderte: «Wir kämpfen gegen

Ludwig XIV», schildert mit einer Art von Hingabc, was er
«die grossartige Erscheinung dieses Fürsten» nennt. Er ist

kein Freund jener Art von Geschichtschreibung, die so leicht
den Beifall des Tages erringt, nach der die Schafe zur Rechten,

die Böcke zur Linken gesondert werden. In einem der letzten
Bände seiner sämmtlichen Werke liest man: «Die Geschichte

ist kein Criminalgericht». Man könnte den Satz darauf
anwenden, dass er der moralisirenden Erzählung, welche nur
Verurtheilung oder Freisprechung kennt, den Krieg erklärt.
In seiner Rede «Ueber die Verwandtschaft und den Unterschied

der Historie und der Politik», mit der er 1836 die ordentliche

Professur antrat, heisst es: «So weit entfernt ist die

Historie davon, dass sie die Politik verbesserte, dass sie

gewöhnlich von ihr verderbt wird». Man sieht: damit wird über
das altgewohnte Bestreben des Geschichtschreibers, sich be-

wusstor Weise zum Lehrmeister für politisches Handeln der

Gegenwart und Zukunft aufzuwerfen, unbarmherzig der Stab

gebrochen. Ranke's Weise der Muse Klio zu dienen, setzt sich

kein anderes Ziel als dasjenige, welches das bescheidenste und
































